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Erfahrungsbericht

Was für eine Zeit! Ein Präsidentschaftswahlkampf, eine Immobilienkrise, die zur Weltfinanzkrise mutierte: Ereignisreicher hätte meine Zeit bei der Seattle Times, wo ich vom 28. Juli bis zum 17. Oktober 2008 in der Wirtschaftsredaktion gearbeitet habe, kaum sein können.

Allerdings: Mit der Wirtschaftskrise hatte ich weniger zu tun. Die Ressortleiterin Becky Bisbee setzte mich von Anfang an für Lokalgeschichten ein. Ich fand das hervorragend. So konnte ich die Redaktion verlassen und Leute und Land besser kennenlernen. Außerdem haben mir die Lokalgeschichten sicherlich dabei geholfen, mich schneller als produktives Mitglied in das Redaktionsteam einzufügen.

Seattle ist eine reiche Stadt. Boeing, Microsoft, Starbucks und Amazon heißen die größten Arbeitgeber. Für diese Leuchttürme hat die Seattle Times jeweils Reporter, die sich mit ihrer Berichterstattung fast ausschließlich auf diese Unternehmen konzentrieren. Das lässt allerdings reichlich Platz für Berichte über die vielen kleineren Firmen, die ebenfalls oftmals beeindruckende Geschäftsideen haben.

Reischling Press Incorporated (RPI) beispielsweise. Früher druckte die Firma Plakate oder Broschüren. Heute arbeitet sie ausschließlich im Bereich digitale Fotografie: Sie verwandelt beispielsweise private Urlaubsaufnahmen oder Hochzeitsbilder in Fotobücher. Meine erste Geschichte handelte von RPI.

Am meisten Spaß hat mir vielleicht meine Geschichte über den Ski-Hersteller K2 bereitet. Die Firma wurde auf Vashon Island bei Seattle gegründet und stieg in den folgenden Jahrzehnten zu einem der weltweit wichtigsten Hersteller für Wintersport-Ausrüstung auf. Skifahren und Snowboarding haben viel mit Lifestyle zu tun. Es war beeindruckend zu sehen, mit welchem Engagement die Mitarbeiter der Firma neue Produkte entwickeln und entwerfen. Vor allem den Besuch in der Design-Abteilung

werde ich nicht vergessen, wo Totempfähle örtlicher Indidanerstämme als Vorlagen für das Design von Snowboards dienten.

Becky Bisbee hatte mir diese Themen vorgeschlagen. Sie zeigte sich jederzeit offen für meine eigenen Geschichtsideen. Allerdings hatte ich auch das Gefühl, dass ihr wirklich etwas an den Themen lag, die sie mir vorschlug. Sie kam immer wieder mit neuen Vorschlägen, so dass ich von Anfang bis Ende meines Fellowships genügend zu tun hatte.

Das heißt nicht, dass mir die Arbeit immer leicht fiel. Gerade am Anfang musste ich mich noch daran gewöhnen, in Englisch zu schreiben. Für mich persönlich spielte sicherlich auch der Sprung in ein anderes Ressort eine Rolle: In meiner Heimatredaktion, der Magdeburger Volksstimme, schreibe ich vor allem Kommentare im Politikressort. Jetzt schrieb ich Features im Wirtschaftsressort.

Die Hilfsbereitschaft in der Redaktion war jedoch groß. Wann immer ich jemanden ansprach und Fragen stellte, nahm man sich Zeit, um sie zu beantworten.

Viel Spaß haben mir auch die Geschichten bereitet, bei denen ich gleichzeitig eine Menge über Politik und Gesellschaft der USA erfuhr. So habe ich bei einer Recherche viel über das Bildungssystem Amerikas gelernt - es ging um ein Ausbildungsprogramm für Automechaniker an einem „Community College“, was etwa mit einer deutschen Berufsschule vergleichbar ist. Bei einer Geschichte über ein

Unternehmen, das früher Kohle abgebaut hat, ging es auch um die New-Deal-Politik von Präsident Franklin D. Roosevelt und inwiefern sie zum Niedergang dieses Wirtschaftszweigs im Bundesstaat Washington beigetragen hat.

Das Internet spielt im Arbeitsalltag bei der Seattle Times eine herausragende Rolle. Kein Vergleich mit der Magdeburger Volksstimme. Bei der zentralen Redaktionskonferenz wird der Webauftritt noch vor der gedruckten Ausgabe ausgewertet. Jeder Redakteur mit einem wichtigen Spezialthema („beat“) unterhält zeitgleich zur Arbeit für die Druckausgabe einen Blog auf der Homepage der Zeitung.

Das ist einerseits eine beeindruckende Leistung und sicherlich ein Gewinn für die Seattle Times. Andererseits fand ich auch, dass das Unterhalten der Blogs durchaus auf Kosten der internen Kommunikation gehen konnte. Es gab beispielsweise keine zentrale Konferenz innerhalb des Ressorts - redaktionelle Planungen fanden mehr spontan statt und wurden oft in kleinen Gruppen vorgenommen, ohne dass andere das mitbekamen. Teamwork stand nicht unbedingt im Vordergrund, wenn es sicherlich auch wichtig war, dass sich jeder gut ins Team einfügte - und das

selbstverständlich auch von jedem erwartet wurde.

Auf Grund meiner Arbeit bewegte ich mich bald überwiegend nur im Wirtschaftsressort, das auch räumlich getrennt liegt, beispielsweise vom wesentlich größeren Nachrichtenressort. Ich habe das allerdings nicht als Nachteil empfunden, weil ich genügend zu tun hatte. Immer wieder habe ich überlegt, ob ich beispielsweise im Lokalen Geschichten anbieten sollte, habe mich aber dann auf die

Arbeit in der Wirtschaftsabteilung konzentriert. Ich hielt diese Strategie für vielversprechender, weil ich nicht den Eindruck erwecken wollte, als koche ich auf zu vielen Feuern. Auch im Nachhinein halte ich diese Entscheidung für richtig.

Die Auflage der Seattle Times schrumpft - die Zeitungskrise setzt auch dieser Regionalzeitung, eine der wenigen in den USA, die noch in Familienbesitz ist, schwer zu. Das Internet ist sicher eine Ursache. Hinzu kommt die Überalterung der Leserschaft. Ich hatte allerdings auch das Gefühl, dass in den USA eine gewisse Enttäuschung und Ernüchterung über Medien generell herrscht, weil viele den Irakkrieg von George W. Bush unterstützt haben und sich das Hauptargument dafür, die Massenvernichtungswaffen, als falsch herausgestellt hat. Das gilt auch für die Seattle Times.

An meinem letzten Tag hatte ich die Gelegenheit, den Herausgeber Frank Blethen zu treffen. Unverblümt räumte er den Fehler ein, den Krieg unterstützt zu haben. „Wir haben den schlechtesten Präsidenten seit mehr als 200 Jahren“, sagte er. Zur Zeit unseres Treffens erreichte die Finanzkrise einen Höhepunkt. Ich habe bei Frank Blethen sogar regelrechten Zorn auf die Regierung in Washington gespürt, weil die Finanzlage der Seattle Times ohnehin sehr angespannt ist.

Dabei spielt auch ein Kooperationsabkommen mit dem Seattle Post-Intelligencer, der Konkurrenzzeitung in der Stadt, von 1983 eine Rolle. Das Abkommen, das früher einmal dem Kostensparen diente, entwickelt sich seit einigen Jahren immer mehr zum Nachteil der Seattle Times. Die Familie Blethen hat daher versucht, aus dem Abkommen auszusteigen, was ein Gericht jedoch verboten hat. Jetzt verlieren zwar beide Zeitungen Leser. Die wesentlich größere Seattle Times ist jedoch stärker betroffen und muss dabei auch noch den Post-Intelligencer unterstützen.

Entlassungen hatte es schon vor meiner Ankunft bei der Zeitung gegeben. Weitere Kündigungswellen waren allerdings abzusehen, so dass die Stimmung in der Redaktion mitunter gedrückt war. Das zeigte sich vor allem nach der Arbeit, wenn ich mit Kollegen in die Kneipe ging. Ich meine, dass die Situation eindeutig die Motivation der Mitarbeiter beeinträchtigte. Vor allem viele jüngere Redakteure waren frustriert, denn es herrscht Gewerkschafts-Pflichtmitgliedschaft bei der Seattle Times - und die Gewerkschaft setzt sich zuerst für die älteren Kollegen ein. Das Thema Altersstruktur der Belegschaft wurde bei der Seattle Times daher auch heiß diskutiert.

Die Lage vieler Zeitungen in den USA scheint mir oftmals mit der Situation in Europa vergleichbar, wobei Entlassungen und Umstrukturierungen in der alten Welt stärker vorangeschritten sind - zumindest im Vergleich mit der Seattle Times.

Neben den insgesamt sechs Features für meine Gastzeitung (zwei davon sind zum Zeitpunkt, da ich diesen Erfahrungsbericht schreibe, noch nicht gedruckt worden) habe ich versucht, möglichst viel für die Volksstimme zu schreiben. Das dominierende Thema dabei war ganz klar der Präsidentschaftswahlkampf, wobei ich vor allem auf Analysen gesetzt habe. Außerdem habe ich eine Reportage über den Wahlkampf der Demokraten sowie ein Feature über einen Wirt verfasst, der deutsche Kneipen in Seattle betreibt.

Natürlich hätte ich gerne mehr gemacht. Andererseits lag für mich der Schwerpunkt meiner Arbeit von Anfang an auf der Mitarbeit in der US-Zeitung. Ich finde, dass hierin einfach die größte Chance liegt, die das Burns-Programm bietet.

Bei der Seattle Times hat man sich sehr offen und interessiert für meine Geschichten gezeigt. Für Becky Bisbees Motivation und Verbesserung meiner Texte als „Editor“ bin ich sehr dankbar.

Ein einzelnes Fazit meines Burns-Fellowships lässt sich kaum ziehen, weil die Eindrücke zu reichhaltig sind. Beispielsweise kannte ich den Nordwesten der USA überhaupt noch nicht. Die Menschen haben ihren eigenen Stolz. Die Stadt Seattle hat so viel zu bieten und ist nicht von ungefähr weltberühmt für ihren Erfindungsreichtum: für Bill Gates, den Gründer von Microsoft, oder Grunge-Musik à la Nirvana und Pearl Jam.

Ich hatte das Gefühl, dass die Bewohner der Stadt diesen kreativen Geist sehr zu schätzen wissen. Die Seattle Times weiß ihn hervorragend einzufangen und abzubilden. Das hat mich vielleicht am stärksten beeindruckt und ist eine der wichtigen Lektionen, die ich mit zurück nach Deutschland nehme.

Georg Kern 





Magdeburg, den 27. Oktober 2008
